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„Da föniten mir helfen", tröftete bei SRarquis unb
Ireïî ben Knaben wieber abfteigcn. Dann fdjaufelte er

mit ber Kinfen bas ôoljtiet unb balf jenem mit ber an*
bern abermals hinauf, luäbrenb bas Vferb fid) in

Sdjwingung befanb. Die fingen bes föniglidjiett Küthes
betonten ©tan3. „So fanit es niemanb tuie Sie", lobte
er fröhlich,.

Der anbere begann ihn 311 lebten. ÎBie er Die

Schenfel 311 fchliefjert, toie er frei unb fer.ef>t auf bem

Vfcrberift ben Sit) 311 nehmen hübe, toie man öie 3ügel
halte unb toie man ein wirtliches Tfer 311m Stab unb

3um (Salopp bringje. ©r, ber u>eit mehr Solbat als £>öf=

ling war, geriet iit (Eifer. (Er er3ählt'e oon ben (Eigen*
' id)often ebler tpferbe unb fuchte im Spiele an beut unge*

fügen 5ot3werf bas äße fett eines foldjen 311 oerheutlwhen.
(Er fchautette ben Knaben, tangfant 3uerft, bann haftiger.

„Sticht 311 wMb, SÖtarquis", fdjrie bas Kinb ladjenb.
Dabei oerlor es beit einen' Steigbügel unb fdjwanfte
etwas 3tir Seite, würbe aber oon be la $aïe mit rafdjem

©riff gehalten.

„Das ntufj altes gelernt fein, föoheit", ermunterte
ber Sftarquis. (Er glaubte aus beut fürftlMfen 3 art ling
einen Steiler wohl machen 311 tonnen. 3g, fein (Ehrgeis

ging werter. (Er bemtinberfle bas finge Kinb unb, was
an ihm lag, foTlte gefdjeheit, um ben Thronerben Sranf*
retdjs 311 einem fötanne 31t ersiehen.

„SJtut", fpradj er ihm toi'eber 31t. „3uweifen boeft

ein folcher ©attl. So 311m Sei'fpiel!" (Er gab bem §ol3=
tier fo heftigen Schwung, bah es fich beinahe überfdftagen
hätte.

Des ôersogs fötunb pref?fe fich 3ufammen. Die färb*
lofen füB'angen röteten fid), ein taum mertbares 3udett ber
Stafcnflügcl beutete auf ein wenig tapfer oerf>eh'lte Stitgft.

„Das geht ja herrlich", lobte be la öatje, oor Stn*

ftrengung tcudjenb, „balb tönnen wir es auf einem wirf*
liehen Tiere oerfuchett."

Dia hob fich bas Kinb im Sügef. „3a", rief es,

iit Stols auffeuchfettb.

(Es war fefct (Ernft iit bas Spiel gefontmen. 3it biefem

Stugeitblid aber — gefefjah es bttreh einen SStißgriff be lia,

Ôaies, einen plöhtichen Stud, ben bas Spielseug erfuhr ober

einen Sdjtoinbelanfaft bes öerjogs — fiel ber Knabe pföß*

lieh hintenüber unb ftür3te, fich überfchtogeub, fchtoer auf
ben fteinernen Sohen. Der SJiarquis tourbe weif3 wie ber

Tob. Seine Vitberperiide oerfdjob fich', fo tafcf) uitb haftig
fpmrng er nach hinten.

Der öersog lag reglos ba.

Der (Ersiehr beugte fich 3« ihm. (Er griff mit 3itteritben

foänbcit nach bem fd)war3lodigert Raupte.

Dia fchlug ber Knabe bic Wugeit auf. (Ein wenig oerwirrt
fchaute er um fich- „SJtcin ©ott", ftammeltie be la £>aie.

„SUieitt ©ott!"
Das Kinb erfannte ihn unb fchaute ihn fo ooller ffiiite

unb fo ooller Sd)tner3 ait, baß es ihm beut litem oerfdjlug.

(Er hob bett ffieftiir3teu auf, ber ächjenb unb t'raftlos
in feinen stritten lag.

„Ôaben ôoheit fich' meß getan?" fragte er unb trug,

6 Wiirtenbcrger: Die Stromer.

ben ijet3og uad> einem ber SBanbftühle. (Einer SJtuttec

Stimme tonnte uidjt 3ärtlid)er unb ängftlidjer fliitgeu.
„(Es tut fehl" weh", antwortete ber 5tnabe.
De la üaic betaftete ben 3artett Körper.
,,3'd) bin tofe gebrodjen", tlagte ber öersog leife. Der

anbere ftöhnte wie ein Tier, beut ein Spieß ritt Seihe fißt.
„3d) werbe Sie 31t Sett bringen. 3d) werbe Den Stqt holen,
id) werbe —"

1

©r ftoefte. ©s überlief ihn fait, ©rft jeßt tarn ihm 311111

©ewußtfein, baß er an beut itugliid fdjulb war unb oaß er

bic Verantwortung tragen muhte.

(Sortfeßung folgt.)

_ 1

"

©ottfrieb Heller.
3n feinem hunbertfteit ©ehurtstage, 19. 3nli 1819.

(©djtufj.)

Voit ôeibclberg fetjte ber mm Dreißigjährige ben SBctn*

berftab weiter uitb 30g, ba fein Silbungstrieb wegen Der
Steoolution oon 1848 in ber babifdjeu Stabt nidjt gait3 auf
feine Stedjnung getomtneit, er and) in ber Siebe 311 einer
bortigen Vrofefforstodjter uitglüdlid) geblieben war, 1850
nad) ber preußifdjen ôauptftabt Serliit, and) bort 3unäd)ft
nod) im ©entifs eines 3ürd)er Staatsftipenbiums. Sefonbers
bas Theater lodte ihn borthin; er wollte ja ein redjtcr
Dramatifer werben unb in Der erften 3eit befudjfe er mit
©ifer 1111b Segeifterung oiele Vorftellungen alter unb neuer
Stüde, machte grünblidje Stubieu über bas ©efeheue unb
befdjäftigtc fid) lange mit eigenen bramatifdjen Vlänert, aus
benen aber nie etwas Stedjtes geworben ift. Saft fcdjs 3af)rc
ift Keller in ©erlitt geblieben; er war uiel für fid), uitb
wenn er ©efellfdjaft auffudjte, fo waren es eher Schwerer
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„Da können mir helfen", tröstete der Marquis und
lies; den Knaben wieder absteigen. Dann schaukelte er

mit der Linken das Holztier und half jenem mit der an-
dem abermals hinauf, mährend das Pferd sich in

Schwingung befand. Die Augen des königlichen Kindes
bekamen Glanz. „So kann es niemand wie Sie", lobte
er fröhlich.

Der andere began» ihn zu lehren. Wie er die

Schenkel zu schlichen, wie er frei und leicht auf dem

Pferderist den Sitz zu nehmen habe, wie man die Zügel
halte und wie man ein wirkliches Tier zum Trab und

zum Galopp bringe. Er, der weit mehr Soldat als Höf-
ling war, geriet in Eifer. Er erzählte von den Eigen-

' schaffen edler Pferde und suchte im Spiele an dem unge-
fügen Holzwerk das Wesen eines solchen zu verdeutlichen.
Er schaukelte den Knaben, langsam zuerst, dann hastiger.

„Nicht zu wild, Margins", schrie das Kind lachend.

Dabei verlor es den eênen Steigbügel und schwankte

etwas zur Seite, wurde aber von de la Haie mit raschem

Griff gehalten.

„Das »ins; alles gelernt sein. Hoheit", ermunterte
der Margnis. Er glaubte aus dem fürstlichen Zärtling
einen Reiter wohl machen zu können. Ja, sein Ehrgeiz
ging weiter. Er bewunderte das kluge Kind und, was
an ihm lag, sollte geschehen, um den Thronerben Frank-
reichs zu einem Manne zu erziehen.

„Mut", sprach er ihm wieder zu. „Zuweilen bockt

ein solcher Gaul. So zum Beispiel!" Er gab dem Holz-
tier so heftige» Schwung, das; es sich beinahe überschlagen
hätte.

Des Herzogs Mund presste sich zusammen. Die färb-
losen Wangen röteten sich, ein kaum merkbares Zucken der
Nasenslngel deutete auf ein wenig tapfer verhehlte Angst.

„Das geht ja herrlich", lobte de la Hase, vor An-
strengung keuchend, „bald könne» wir es auf einem wirk-

lichen Tiere versuchen."

Da hob sich das Kind in; Bügel. „Ja", rief es,

in Stolz aufleuchtend.

Es war jetzt Ernst in das Spiel gekommen. In diesem

Augenblick aber — geschah es durch einen Miszgriff de lia

Haies, einen plötzliche;; Ruck, den das Spielzeug erfuhr oder

einen Schwindelanfakl des Herzogs — fiel der Knabe plötz-

lich hintenüber und stürzte, sich überschlagend, schwer auf
den steinernen Boden. Der Marquis wurde weis; wie der

Tod. Seine Puderperücke verschob sich, so rasch und hastig

spyang er nach hinten.

Der Herzog lag reglos da.

Der Erziehr beugte sich zu ihm. Er griff mit zitternden

Händen nach den; schwarzlockigen Haupte.

Da schlug der Knabe die Augen auf. Ein wenig verwirrt
schaute er um sich. „Mein Gott", stammeltie de la Haie.

„Mein Gott!"
Das Kind erkannte ihn und schaute ihn so voller Güte

und so voller Schmerz an, das; es ihn; den Atem verschlug.

Er hob den Gestürzten auf, der ächzend und kraftlos
in seinen Armen lag.

„Haben Hoheit sich weh getan?" fragte er und trug

k wiirteiibergem vie Ziromer.

den Herzog nach einen; der Wandstühle. Einer Mutter
Stimme konnte nicht zärtlicher und ängstlicher klingen.

„Es tut sehr weh", antwortete der Knabe.
De la Haie betastete den zarten Körper.
„Ich bin wie gebrochen", klagte der Herzog leise. Der

andere stöhnte wie ein Tier, den; ein Spiest in; Leibe sitzt.

„Ich werde Sie zu Bett bringe». Ich werde den Arzt holen,
ich werde —"

Er stockte. Es überlief ihn kalt. Erst jetzt kam ihn; zu»;
Bewusstsein, das; er an den; Unglück schuld war und oas; er

die Verantwortung tragen musste.

(Fortsetzung folgt.)
«»» »»»- >

' »»»

Gottfried Keller.
Zu seinem hundertsten Geburtstage, 19. Juli 1819.

(Schlaf!)

Voi; Heidelberg setzte der nun Dreistigjährige den Wan-
derstab weiter und zog, da sein Bildungstrieb wegen der
Revolution von 1848 in der badischen Stadt nicht ganz aus
seine Rechnung gekommen, er auch in der Liebe zu einer
dortigen Professorstochter unglücklich geblieben war, 1358
nach der preustischen Hauptstadt Berlin, auch dort zunächst
noch in; Genus; eines Zürcher Staatsstipendiums. Besonders
das Theater lockte ihn dorthin: er wollte ja ein rechter
Dramatiker werden und i» öer ersten Zeit besuchte er mit
Eifer und Begeisterung viele Vorstellungen alter und neuer
Stücke, inachte gründliche Studien über das Gesehene und
beschäftigte sich lange mit eigenen dramatischen Plänen, aus
denei; aber nie etwas Rechtes geworden ist. Fast sechs Jahre
ist Keller in Berlin geblieben: er war viel für sich, und
wein; er Gesellschaft aufsuchte, so waren es eher Schweizer
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als Deutfcfee. (fr machte eine innere, jiernlicf) rätfelfeafte
©ntwidlung burd); fo nennt er inciter bie 93erliner 3eit
,,feinen ©ufeort, feine ©ramfpetunte unb Storreftionsanftalt".
Wud) äufeerlidj gemattete fid) fein Sehen fefer fdjroierig, äfett-
liefe luie in SWüttcfeen; er batte, als bas Stipenbium oet3efert

mar, feine SWittel mefer; auch bie Wtutter, bie ifem noch ein=

mal mit einer Söppotfeet auf ifer Setaus 31t Söilfe fam, wollte
unb fonnte er nicht länger in Wnfptudj nehmen unb tiefe fie
in ftröflidjer ©Seife faft 3toei Safere lang ofette Wachriefet
über fein Scfeicffat. Dafe er feines Unrechts bewufet mar
unb fie teineswegs oergeffen hatte, 3eigt ein ergreifénbes ©e=

bid)t, bas mart in feinem Wadjlafe fanb; er feferieb es in jenen
bunfeln Magert, faubte es aber nicht an bie ©rnte, bie im
beffen betümmert 3" Söattfe fafe. ©rft feefes ©Sodjeit fpäter
brachte ber Wiebergefd)lagene einen ©rief an bie ©lutter
3tiftanbe.

Sit ©erlin feat nun aber Steiler bocfji feinen wahren
Seruf gefunben: er ift 311m ©t3äfeler geworben; fein „©ri'tner
iöeinrich" unb bie Selbwpler ©efdjidjten finb, wenigftens in
iferer erften Raffung, bort in ber 3frembe entftanben; fie
betueifen, bafe er fein fiebert bamats boefe niefet, tote es einem
oberflädjlidjeit ©eobaefeter erfcfeeinen möchte, müfeig oer=
träumt feat. ©tiefe. anbete feinet ©terte, bie erft oiel fpäter,
als er berühmt geworben war, feetausgefontmett finb, gehen
in iferer ©ntftefeung auf jene fruchtbare, wenn auefe. fefewere

3eit 3urüd.
Die erften Stählungen Stellers, unter oiel Wtiifefat

innerer unb äufeerer ©rt 311t 2Belt gebracht, fanben nod>
itidjt grofeeit ©bfafe; es bauerte 311m ©eifpiel 3toan3ig Safere,
bis eine neue Auflage ber „Selbwgter" notwenbig tourbe;
aber fie trugen ifem bodf. bie ©nerfenttuttg literarifcfeer
©länner oon Sebeutung ein, in bereu Streifen er gern gefefeen
unb 311 weiterem Schaffen, auch auf fritifdjent ©ebiet, et*
muntert tourbe; fo feferieb er bamats eine Weifee ©uffäfee

Zürid). Ole uon Gottfried Keller ulclbesudpc Wlrtsstubc.

über feinen berühmten, aber ifem politifcfe entgegengefefeten
fianbsmantt Serentias ©ottfeelf, ben er in feiner Stritif
niefet fdjonte, für beffen grofee Sebeutung als „Sfeafefpeare
bes Sauerniebens" er aber oollcs ©erftänbnis seigte. Wis er
ettblidj 1855 in bie Söeintat 3uriidfeferte, brachte et Sieles
mit fidj: bas ©ewiifetfein feines Stönnens auf einem be=

ftimmten ©ebiet, einen angefefeenen Warnen als Scferiftftelter;
auefe hatte er gute fjfreunbe unb ein erweitertes ©erftänbnis
für bas beutfdje ©eiftesleben gewonnen, bas et jeittebeits
hochgehalten feat. Das ©efte war ifem aber aus früherer
Seit geblieben: feilte eferlicfee, aufrichtige ©efinnung, bie altes
Unehrenhafte unb Sdjtuädjlidje uott gan3er Seele feafetc unb
beut ffiegner männlich entgegentrat, baju ein berber ôurnor
unb eublicfe bie tiefe fiiebe 311111 Satertanb.

Die Sdjtoet3 hatte itt feiner ©bwefenfeeit grofee ©er=
änberungen btirdfgemacht; aus einem ©utfdjtänbdjen mit
f?reifd)aren3ügen uitb Sonberbunb war ber nagelneue ©um
besftaat geworben, ber bei ©ittfeeimifdjeit unb ©uslättöern
aufrichtige ©ewunberung fanb. Steiler richtete fid) mit ©e=
feagen in ben neuen Serfeättniffen ein; er lebte ttun als
„freier Sdjrtftftelter" in 3ürid), immer nodf 31t Safte bei
ber alteritben ©lutter unb ber 311 einer etwas grämtidjen
Suttgfer geworbenen Scfewefter Weguta, bie fidj treulich bes

berühmten, aber immer noch wenig ober nichts uerbienem
ben Sofenes unb ©rubers annahmen unb fidji für tfett

mühten. Denn Steller toar teilt fteifeiger Sdjriftftetfer, be=

fottbers bamats niefet. ©r feferieb wofet einige 3eitungsartifel
unb fefete itt ©erlitt begonnene Arbeiten fort; aber erfefeienett

ift itt jenen Saferen gar nichts gröfeeres 001t ifem. Siel
lieber gab er fid) einer frofeen ©efelligteit mit geiftreidjen
Sdjwei3ertt unb ©uslättbern wie Widjarb ©Jagner, Semper,
3fr. Dfe. ©ifdjer, ©äd)tolb unb anbeten fein unb war ein
guter Stenner bes 3ürdjer fiattb weins unb fonftiger gebie»

gener Sorten itt ©artem unb 3uoftroirtfcfeaften, bie öttrd)
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als Deutsche. Er machte eine innere, ziemlich rätselhafte
Entwicklung durch: so nennt er später die Berliner Zeit
,,seinen Bußort, seine Gramspelunke und Korrektionsanstalt".
Auch äußerlich gestaltete sich sein Leben sehr schwierig, ähn-
lich wie in München: er hatte, als das Stipendium verzehrt
war, keine Mittel mehr: auch die Mutter, die ihm noch ein-
mal mit einer Hypothek auf ihr Haus zu Hilfe kam, wollte
und konnte er nicht länger in Anspruch nehmen und ließ sie

in sträflicher Weise fast zwei Jahre lang ohne Nachricht
über sein Schicksal. Daß er seines Unrechts bewußt war
und sie keineswegs vergessen hatte, zeigt ein ergreifendes Ge-
dicht, das man in seinem Nachlaß fand: er schrieb es in senen

dunkeln Tagen, sandte es aber nicht an die Arme, die in-
dessen bekümmert zu Hause saß. Erst sechs Wochen später
brachte der Niedergeschlagene einen Brief an die Mutter
zustande.

In Berlin hat nun aber Keller doch seinen wahren
Beruf gefunden: er ist zum Erzähler geworden: sein „Grüner
Heinrich" und die Seldwyler Geschichten sind, wenigstens in
ihrer ersten Fassung, dort in der Fremde entstanden: sie

beweisen, daß er sein Leben damals doch nicht, wie es einem
oberflächlichen Beobachter erscheinen möchte, müßig oer-
träumt hat. Auch andere seiner Werke, die erst viel später,
als er berühmt geworden war, herausgekommen sind, gehen
in ihrer Entstehung auf jene fruchtbare, wenn auch, schwere

Zeit zurück.

Die ersten Erzählungen Kellers, unter viel Mühsal
innerer und äußerer Art zur Welt gebracht, fanden noch
nicht großen Absaß: es dauerte zum Beispiel zwanzig Jahre,
bis eine neue Auflage der „Seldwyler" notwendig wurde:
aber sie trugen ihm doch die Anerkennung literarischer
Männer von Bedeutung ein, in deren Kreisen er gern gesehen
und zu weiterem Schaffen, auch auf kritischem Gebiet, er-
muntert wurde: so schrieb er damals eine Reihe Aufsäße

Zürich. VIc von aoitfrNd NcNci' vieN>es»chIc wliNssNwc.

Über seinen berühmten, aber ihm politisch entgegengesetzten
Landsmann Jeremias Kotthelf, den er in seiner Kritik
nicht schonte, für dessen große Bedeutung als „Shakespeare
des Bauernlebens" er aber volles Verständnis zeigte. Als er
endlich 1355 in die Heimat zurückkehrte, brachte er Vieles
mit sich: das Bewußtsein seines Könnens auf einem be-
stimmten Gebiet, einen angesehenen Namen als Schriftsteller:
auch hatte er gute Freunde und ein erweitertes Verständnis
für das deutsche Geistesleben gewonnen, das er zeitlebens
hochgehalten hat. Das Beste war ihm aber aus früherer
Zeit geblieben: seine ehrliche, aufrichtige Gesinnung, die alles
Unehrenhafte und Schwächliche von ganzer Seele haßte und
dem Gegner männlich entgegentrat, dazu ein derber Humor
und endlich die tiefe Liebe zum Vaterland.

Die Schweiz hatte in seiner Abwesenheit große Ver-
änderungen durchgemacht: aus einem Putschländchen mit
Freischarenzllgen und Sonderbund war der nagelneue Bun-
desstaat geworden, der bei Einheimischen und Ausländern
aufrichtige Bewunderung fand. Keller richtete sich mit Be-
Hagen in den neuen Verhältnissen ein: er lebte nun als
„freier Schriftsteller" in Zürich, immer noch zu Gaste bei
der alternden Mutter und der zu einer etwas grämlichen
Jungfer gewordenen Schwester Régula, die sich treulich des

berühmten, aber iinmer noch wenig oder nichts verdienen-
den Svhnes und Bruders annahmen und sich für ihn
mühten. Denn Keller war kein fleißiger Schriftsteller, be-

sonders damals nicht. Er schrieb wohl einige Zeitungsartikel
und seßte in Berlin begonnene Arbeiten fort: aber erschienen
ist in jenen Jahren gar nichts größeres von ihm. Viel
lieber gab er sich einer frohen Geselligkeit mit geistreichen
Schweizern und Ausländern wie Richard Wagner, Semper,
Fr. Th. Bischer, Bächtold und anderen hin und war ein
guter Kenner des Zürcher Landweins und sonstiger gedie-
gener Sorten in Garten- und Zunstwirtschaften, die durch
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ilju eine big feilte anbauerube Berühmtheit
erlangt haheu. (©ielje ncbenfteÇenbc 2lb=

bilbung „Die Depfelchammer".)
<SetOft feine ^reuttbc fattben nun, er fei tu

©efaïjr, ganz jtt Oerbumrtteln; fie fanben axtcl;
ben SBeg, tun iffn attê biefeut gefährlichen @e=

Icife heranzubringen : er faßte eine Bürger«
ließe ©pftcitz Begrünbcn, feinen fieberen ©er«
bienft erhalten unb in bem fcfteu ©al)mcn
eine? Sltnteê feinen SWaun fteßeu. 2lt§ 1861.
bie ©teße eine? jürcherifcljeu @taat§fd)rcibcr§
frei mar, ermunterten fie ihn jttr Slnttielbititg,
unb er rourbe — nicht ahne SBiberfprttd) bun
Seilten, bie ihn biefeg 2(mteg für uniuürbig
aber unfähig hielten — gemähtt. ©g fd)eint
nun, baß ber rabtEale 2Bcd)fcl in ber Scbeitg«
meife eine ausgezeichnete SBirEttng auf Keßer
ausgeübt hat- @r mürbe balb ein fleißiger
unb pünktlicher Slrbcitcr, ber boit fiel) unb
feinen Untergebenen im ®ienfte beS ©taateg
tiidjtigc Seiftungen bcrlangte unb erzielte.

Keßer Blieb bon 1861—1876, atfo fünfzehn
feiner Beften SftanneSjaljre im ©taatsbienft,
unb feine geit mar bttrd) fein 2hnt faft gang
auSgefiißt. Dft arbeitete er nod) ©oitittagS
unb mähi'cttb einer Dîeiljc bon Saßren nahm
er nid)t einmal einen längeren fferienurlaub.
üthtr abenbs gönnte er fid) ben gemütlichen
SSertepr mit beit alten greunben, itnb aßcrlei
@efd)id)ten, bie in .Qüricß über ben ©taatg«
fd)reiber unb ®id)ter umgingen, bemeifen, baß
er itod) kein SlSEet geloorbeti mar. Slbcr er
hielt aus itnb feßte feine gange Kraft au bie

©rfitßung feiner profaifdjen Aufgabe, menu
es ihm and) in feinem „papierenen Stempel",
ber mit aßerlei (Befeßen unb ©erorbmmgen
tapeziert mar, oft laugmeitig genug borEommen
modjte. Safür hatte er bie (Beitugtuimg, b'afi
ihn fein Stmt ap regelmäßige Slrbeit unb
Sebcngfüßrung gemöhnte. Sind) hatte er ber
alten SJhitter menigftenS nod) für ihre legten
Söhre in ber geräumigen Slmtsmohnung, bie

ihm angemiefett mürbe, eilt mürbigeS Slftjt
bieten bürfett unb fie ftacb mit bent (Befühl, baß aus ihrem
SorgenEinbe bod) noch etroas ©edftes gemorbeit fei.

©adfbent lange nichts mehr oon Stellet erfdjieiten mar,
feine Sßcrfe aber immer .mehr ffreurtbe geroonnen hatten,
fürchteten bt'efe, ber Did)tcr möchte ganz m ber ©rofa bes
Stintslebens ftedcit bleiben. (Er gab fdjließlid) ihren ©itten,
fid) mt'eber ber ßJtufe 311311 menben, nach unb legte als Sieben»
uubfünfäigjähriger fein Stmt nieber. 3tod) einmal 15 Sabre
roaren ihm nun 311 leben uergörmt; als atfernber 93tann,
immer mehr umgeben 1111b getragen 0011 ber ©etebniug
feiner SJtitbürger uitb oieler Sreugbe and) int beutfdjen
Stuslanb, ging er tuieber ait bie bidjterifdjie Slrbeit. 3u
ber bereits 1872 erfdjicnenen ©ooellenfantmlung „Die fiebett
Segeitben" tarnen 1878 bie „3ürdjer ©ooellen"; bann ar«
beitete Seiler feinen Sugenbrotitait, ben „(Brünen Heinrich",
grünblich um (1879); es folgte 1881 ein neuer ©ooelleit«
Îrait3, „Das ©inngebidjt"; bann famntelte unb fidjtete ber

gegen bie ilittber feiner SJiufe immer ftreitger (Beworbene:
feine (Bebidjte (1883). Das letzte 28crf ift „SWartin Salatt«
ber", 1886 erfchienen, bas Such, in bent er fein politifches
©ermädftitis unb ©efenntnis nieberlegte. lieber beu ©or=
arbeiten 311 einem 3meiten S3anb biefes ©ontatts, ber itad)
ber Sritit bes alten bie Sluffaffuttg bes neuen (Befd)led)ts
barftellen füllte, ift ber über fiebzigiährige URanit ant 15.

Stili 1890 geftorben.
Die lebten Sabre feines Sebeits toareit oon allerlei

28 offen befchattet. Seiler mar, obfdfoit bttrd) a us nicht un»

empfäitglid) für bas weibliche (Befdjlecht unb öfters 0011
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manuskriptseite mit Sdtluss des 6cdid)tes „Oiejllazze" uon 6otttried Keller;
am Rande zetdineriscpe Schnnrrpfeitereien.

mariner Siebe ergriffen, Suitggefelle geblieben unb feine
itutt aud) alt gemorbette ©dfmefter, bie ihm ben pausbalt
führte, ntad)te ihnt in ihrer profaifd>en Sluffaffuttg bas
Sehen nicht gerabe traulich. So behielt er feine Steigung
31111t 2Birtshausfebeit bei, auch barin leiber ein echter Sdjmei»
3er, unb mit bem Sllter 3eigfen fidj allerlei 23efd)merben —
Sd)attenfeiteu feines 28efens — immer 'Deutlicher. (Es ift
tuol)I bod) beut regelmäßigen unb all3ureid)lid)eit SllfohoI»
genuß 3U3ufchreiben, menn fiel) felbft feine ffrreuitbe über feine
Dteisbarfeit unb feine fd)tecl)teu Saunen, ja über ein gefähr«
lidjes aitißtrauen felbft ihnen gegenüber, gefdfroeige benn

gegen Srrembe beflagten. Seiler litt unter feiner kleinen

unförmlichen (Bcftalt, mar förperlid) fdfmer bemeglid) unb
hatte überbies nie jene fpröbe Slrt iibermunben, bie öett
Unfertigen in feiner Sugeitb baoor fchüfcen follte, fid) ber
Umgebung roiberftanbslos mit feinen (Befühlen birpugebett.
Drat ber alte SJtaitit bann einmal aus fid)- heraus, nadjbent
er oielleidjt lange gefdimiegen hatte, fo mar er leicht am
unrechten Drte groli unb oerlctjte felbft 9Jtenfd)en, bie ihm
in feiner SBcifc 311 nahe getreten maren. (Segen eine 2lner«
Eennung feiner ©erbienfte in 28orten, ja faft gegen alle
©erehruitg, bie fid) nicht bloß in ftiller 2tnnäl)erung äußerte,
oerhielt er fid) tuurrig unb ablehneub. 28el)e beut jungen
Siebhaber feiner Sunft, ber fid) mit ber 23itte 11111 eitt 2luto»
gratnnt ober berglcichen ihm näherte! (Er tonnte fidj. auf
eine (Brobbeit gefaßt ntadjen.

Diefe Sdfmädfen oerbiinteln etroas bas 23ilb bes 3Jlan=

nés, bas mir 11ns allein nach feinen 28ert'en machen mürben;
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ihn eine bis heute andauernde Berühmtheit
erlangt haben, (Siehe nebenstehende Ab-
bildung „Die Oepfelchammer".)

Selbst seine Freunde fanden nun, er sei in
Gefahr, ganz zu verbummeln; sie fanden anch
den Weg, um ihn aus diesem gefährlichen Ge-
leise herauszubringen: er sollte eine bürger-
liche Existenz begründen, seinen sicheren Ver-
dienst erhalten und in dem festen Nahmen
eines Amtes seinen Mann stellen. Als 1361
die Stelle eines zürcherischen Staatsschreibers
frei war, ermunterten sie ihn zur Anmeldung,
und er wurde — nicht ohne Widerspruch von
Leuten, die ihn dieses Amtes für unwürdig
vder unfähig hielten — gewählt. Es scheint

nun, daß der radikale Wechsel in der Lebens-
weise eine ausgezeichnete Wirkung auf Keller
ausgeübt hat. Er wurde bald ein fleißiger
und pünktlicher Arbeiter, der Vvn sich und
seinen Untergebenen im Diensie des Staates
tüchtige Leistungen verlangte und erzielte.

Keller blieb Vvn 1861—1876, also fünfzehn
seiner besten Mannesjahre im Staatsdienst,
und seine Zeit war durch sein Amt fast ganz
ausgefüllt. Oft arbeitete er noch Sonntags
und während eitler Reihe Vvn Jahren nahm
er nicht einmal einen längeren Feriennrlaub.
Nur abends gönnte er sich den gemütlichen
Verkehr mit den alten Freunden, und allerlei
Geschichten, die in Zürich über den Staats-
schreiber und Dichter umgingen, beweisen, daß
er noch kein Asket geworden war. Aber er
hielt aus und setzte seine ganze Kraft an die

Erfüllung seiner prosaischen Aufgabe, wenn
es ihm auch in seinem „papierenen Tempel",
der mit allerlei Gesetzen und Verordnungen
tapeziert war, oft langweilig genug vorkommen
mochte. Dafür hatte er die Genugtuung, daß
ihn sein Amt ap regelmäßige Arbeit lind
Lebensführung gewöhnte. Anch hatte er der
alten Mutter wenigstens noch für ihre letzten
Jahre in der geräumigen Amtswohnung, die

ihm angewiesen wurde, ein würdiges Asyl
bieten dürfen und sie starb mit dem Gefühl, daß aus ihrem
Sorgenkinde doch noch etwas Rechtes geworden sei.

Nachdem lange nichts mehr von Keller erschienen war,
seine Werke aber immer.mehr Freunde gewonnen hatten,
fürchteten diese, der Dichter möchte ganz in der Prosa des
Amtslebens stecken bleiben. Er gab schließlich ihren Bitten,
sich wieder der Muse zuzuwenden, nach und legte als Sieben-
undfünfzigjähriger sein Amt nieder. Noch einmal 15 Jahre
waren ihm nun zu leben vergönnt; als alternder Mann,
immer mehr umgeben und getragen von der Verehrung
seiner Mitbürger und vieler Freunde auch im deutschen

Ausland, ging er wieder an die dichterische Arbeit. Zu
der bereits 1872 erschienenen Novellensammlung „Die sieben

Legenden" kamen 1873 die „Zürcher Novellen": dann ar-
beitete Keller seinen Iugendroman, den „Grünen Heinrich",
gründlich um (1379); es folgte 1381 ein neuer Novellen-
kränz, „Das Sinngedicht": dann sammelte und sichtete der

gegen die Kinder seiner Muse immer strenger Gewordene
seine Gedichte (1383). Das letzte Werk ist „Martin Salan-
der", 1886 erschienen, das Buch, in dem er sein politisches
Vermächtnis und Bekenntnis niederlegte. Ueber den Vor-
arbeiten zu einem zweiten Band dieses Romans, der nach

der Kritik des alten die Ausfassung des neuen Geschlechts
darstellen sollte, ist der über siebzigjährige Mann am 15.

Juli 1890 gestorben.
Die letzten Jahre seines Lebens waren von allerlei

Wolken beschattet. Keller war, obschon durchaus nicht un-
empfänglich für das weibliche Geschlecht und öfters von
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warmer Liebe ergriffen, Junggeselle geblieben und seine

nun auch alt gewordene Schwester, die ihm den Haushalt
führte, machte ihn« in ihrer prosaischen Auffassung das
Leben nicht gerade traulich. So behielt er seine Neigung
zum Wirtshausleben bei, auch darin leider ein echter Schwei-
zer, und mit dem Alter zeigten sich allerlei Beschwerden —
Schattenseiten seines Wesens — immer deutlicher. Es ist

wohl doch dem regelmäßigen und allzureichlichen Alkohol-
geuuß zuzuschreiben, wenn sich selbst seine Freunde über seine

Reizbarkeit und seine schlechten Launen, ja über ein gefähr-
liches Mißtrauen selbst ihnen gegenüber, geschweige denn

gegen Fremde beklagten. Keller litt unter seiner kleinen

unförmlichen Gestalt, war körperlich schwer beweglich und
hatte überdies nie jene spröde Art überwunden, die den
Unfertigen in seiner Jugend davor schützen sollte, sich der
Umgebung widerstandslos mit seinen Gefühlen hinzugeben.
Trat der alte Mann dann einmal aus sich heraus, nachdem
er vielleicht lange geschwiegen hatte, so war er leicht am
unrechten Orte grob und verletzte selbst Menschen, die ihm
in keiner Weise zu nahe getreten waren. Gegen eine Aner-
kennung seiner Verdienste in Worten, ja fast gegen alle
Verehrung, die sich nicht bloß in stiller Annäherung äußerte,
verhielt er sich knurrig und ablehnend. Wehe dem jungen
Liebhaber seiner Kunst, der sich mit der Bitte um ein Auto-
gramm oder dergleichen ihm näherte! Er konnte sich auf
eine Grobheit gefaßt machen.

Diese Schwächen verdunkeln etwas das Bild des Man-
nes, das wir uns allein nach seinen Werken machen würden:
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2eicJ)nerisd)eSd)nurrpt«ifer«ien auf 6otttrieU K«ll«rs Scbreibunterlage aus der Berlirer
zeit; ,.Betty" ist der Vorname der von ibm verehrten Berlinerin Betty tendering
beim in biefen offenbart fidj nichts ©robes unb Verbittertes,
uietmebr bas 3arte ©efübt bes reinen föteitfdjen für bas
Schöne, bie Siebe 311m Serfdjupften unb Sortberbaren, 31111t

Dräumerifdjen ioie 311111 foliö Sedjtfdjaffenen. Da ift feine
feuchtfröhliche 3ed)erpoefie, tuie ruir fie oft bei Sdjcffel
finbeit, foubern eine reine Sertörperuug beffen, toas unferem
Sol! im tiefften ©ruitbe für gui unb fdjöit gilt, ein ebler
unb burdjaus nid)! oberflädjlidjer Optimismus in Der 2luf=
faffung bes Sehens.

Son biefer ©efinnung finb feine 2Ber!e erfüllt; öauon
luirb aud) im tiefften ©runbe fein 2Befen erfüllt gewefeu
fein; fonft hätte er fid) aud) in feinem bidjtenfdjen Staffen
bcm Seffimismus ober bent Saturalismus 3iigetuanbt; benn
er lebte in einet 3eit, bie biefe Sidjtungen eher beoor3Ugte
unb burdj allerlei traurige ©rfdjeiuungen bes Slltagslebeits
oft genug Snlaß bot 311 büfte.rett, tjoffnungslofen Setradj*
tungen unb einem uerädjtlidjen Urteil gegenüber ber 9Jlit=
tuelt. Uber fo nahe Seiter 311m Scifpiel im „Startin
Salanber" an Stimmungen biefer 2lrt herangetreten ift,
er hat ihnen nie gart3 recht gegeben: ber ffiruitb» unb Sdjluß*
ton ift immer bie Siebe unb ber ©taube an bas ©ute im
SOtenfdjen unb in ber SBelt.

Das Sdjönfte unb Stärffte aber an feinem Siefen ift
feine SBahrljeitsliebe. Diefe bewahrte er nidjt nur in feinen
SBerïen, fonbern seitlebens aud) in feinem galten Ser*
halten, ©erabe fie war es, bie ihn oft 3U ffirobheit unb
fdjroffer Sblehnung hinriß. ©r mar barin eine ferngefunbe
unb ftarfe Satur, bah er nie anbertt ober gar eigenem Sor*
teil 3iiliehe feine Itufidjt beugte, fonbern er gab fid), tuie er

mar, uitb aus ber Diefe unb Schärfe feines Siefens heraus
urteilte unb oerurteilte er, tuas ihm an fid) felbft, an feiner
Umgebung unb namentlich aud) im öffentlichen Sehen nicht
gefiel.

Wber biefe 3Baf)rheitsliebe ift nidjt bie faft unerträgliche
Scharffidjtigfeit eines 3bfen, beut oft bie Siebe 311 feinen
Stitmenfdjcu faft 311 fehlen fdjeint, fie toirb bei Setter toarin
unb menfdjlid) burd) feinen öurrtor, ber toenigftens in feinen
Vierten, bie Sdjwädjen ber ©lenfdjeit mit einem überlegenen
Säcßeln, bas oon innen heraus fommt, betradjtet. 3tber
audj in feinem Sehen hat ihm biefer töftlidje 3ng nidjt
gefehlt, tuenn er fidj aud) bisweilen in feljr berber Sleife
geäußert hat. ©erabe feine Sriefe finb Damit reidjlid) ge=

wür3t unb erhatten fo ihren befonbereit Sefe.
Stiles in allein genommen ift Setter bod) audj- als

Stenfdj unb im täglichen Sehen nidjt nur eine intereffaitte,

originelle Scrfönlidjteit gcwcfen, foubern eilt
Staun, ber im literarifdjen wie im politifcßen
Sehen ehrlich Stellung nahm, einen ©influß
ausübte unb fidj mit all feilten Störten unb
Sdjwädjen in ber' Umwelt, in bie er hinein*
geboren war, traftooll behauptete unb fidj ihr
wibmete: ein 5\ittb feiner tulturfrohen 3eit,
aber audj ein gciftiger Führer unb in feiner
unentwegten ©tjrlicfjtcit ein Sorbilb.

• —
^benbtieb.

Sugen, meine lieben Denfterlein,
©ebt mir fdjon fo lange (jolben Sdjeiit,
ßnffet freiiublid) Silb um Sllb Ijeretit :

(Siutnal werbet ihr nerbunbelt fein!
Döllen einft bie miiben Ciber 311,

Cüfcl)t iljr aus, bann bat bie Seele Hilf):
Daftenb ftreift fie ab bie S5oitberfd)uf)',
ßegt fich aud) in ihre fiuftre Stüh'.
dt od) 3ioei Diiuftlein ficht fie glimmenb fteljn,
SJie Sinei Sternlein innerlich 311 felpi,
Sis fie fdpoanlieu unb bann aud) oergehn,
H3ie von eines Walters Dliigelmehn.
©od) noch îoaubl' ici) auf bem Hbettbfelb,
Sur bem fiithenbeit ©eftirn gefeilt;
Dritiftt, 0 Hugen, mas bie SMmyer Ijiilt,
Son bent golbneit tteberflufj ber IBelt! mc-iiov.

5)ie grofje Sprengung am Scljorieberberg.
(11. 3uni 1919.)

Son Sergiiigenieur S. S 0 f e n t Ij a l, Safcl.
©twa 5 Kilometer weftlidj ber Station 2ltpuad)=Dorf,

am redjteit ©ehänge bes Scblierenbadjtales hefinbet fidj ein
Steinbrudj, ber ein gàn,3 ooqüglidjes Slaterial für Sflaftcr*
fteine liefert, ©s ift außerorbentlid) hart uitb beftefjt im
wefentlidjen aus g aasigen Seftanbteiten — 86 «/<>, bie Durd)
ein ïalfiges Sinbemittet f eft oertittet finb. Unter ben ßnißcn
flirren bie Steinfeh erb eit wie Sorjellan, wenn man Darüber
tjinfdjreitet.. Da3ii hat ber Stein bie hödjft fchähenswertc
©igenfdjaft, bafj er felbft hei ftârïfter Hbnüßung rauh bleibt,
int ©egenfati 311 Safalt 311m Seifpicl, ber feljr halb glatt
wirb, fo bafj bie £ufeifett ber Sferbe faillit £>alt mehr
Darauf ftnben. •! ; j '

Um nun eine gröbere UJiaffe biefes Materials auf ein*
mal 311 gewinnen, hat man in bie fjfclsmanb Des Stein*
brudjs einen Stolleu oon 20 Stetem Sänge getrieben unb
fein hinteres ©übe, bas eine teffelartige Sertiefung aufweift,
mit 5000 Silogramm Sdjwaqpuloer 1111b Wlborfit, welches
bie fdjwei3erifdje Spreiigftoff=gabrif ©bi & ©0. in Dotifon
lieferte, angefüllt. Die Soften biefer gewaltigen Cabling
allein belaufen fid) auf 18,000 2fr. Um Das großartige
Sdjaufpiel biefer Siefenfprengung im Silbe fernhalten,
begab fidj ber ©bef Der fÇitmfabrif ,,©os" in Safel felbft
in Segleitung eines feiner Operateure au Ort unb Stelle.
Da bie Sbfpreitgutig eines gait3en Stiid Serges nidjt 311

Den alltäglichen ©reigniffen gehört, hatte id) tnfdj ihnen an*
gefdjfoffen.

Sdjon Der Sufftieg unten oon Der ©irbftatiou ber Draht*
feitbahu aus bot oiel bes Sntereffauten. Der etwas holperige
Fußweg führt über bas tief eiugeriffeite Dal bes Sdjliereu*
badies, beffen SBaffer unsähtige Slöde, Drümmer uitb Sdjutt
herabgewälst hat. ©ine förmliche Stodwitbnis. ©itt3efne he*

fonbers große ©xemplare beftaubeu luerfwürbigerweife aus
©ranit, flammten alfo aus Den 3on.traIaIpen unb ßiirften
in Der ©is3eit burd) Die Damaligen weitgehenbeit Sergtetfdje*
rungen bis hierher gefdjoben worbeu fein.

lieber 500 Steter fteigt man bann Durch ©etlipp unb
ffiettiift entpor, Das mit feinen Stoospolfterit unb oon fd)Iau*
genartigem 2Bur3elgefled)t bes fiufterit Danns umtlammert
einen pljantaftifdjen Stnblid gewährt.
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denn in diesen offenbart sich nichts Grobes unv Verbittertes,
vielmehr das zarte Gefühl des reinen Menschen für das
Schöne, die Liebe zum Verschupften und Sonderbaren, zum
Träumerischen wie zum solid Rechtschaffenen. Da ist keine
feucht-fröhliche Zecherpoesie, wie wir sie oft bei Scheffel
finden, sondern eine reine Verkörperung dessen, was unserem
Volk im tiefsten Grunde für gut und schön gilt, ein edler
und durchaus nicht oberflächlicher Optimismus in der Auf-
fassung des Lebens.

Von dieser Gesinnung sind seine Werke erfüllt,- davon
wird auch im tiefsten Grunde sein Wesen erfüllt gewesen
sein- sonst hätte er sich auch in seinem dichterischen Schaffen
dem Pessimismus oder dem Naturalismus zugewandt! denn
er lebte in einer Zeit, die diese Richtungen eher bevorzugte
und durch allerlei traurige Erscheinungen des Alltagslebens
oft genug Anlaß bot zu düsteren, hoffnungslosen Betrach-
tungen und einem verächtlichen Urteil gegenüber der Mit-
weit. Aber so nahe Zeller zum Beispiel im „Martin
Salander" an Stimmungen dieser Art herangetreten ist,

er hat ihnen nie ganz recht gegeben: der Grund- und Schlug-
ton ist immer die Liebe und der Glaube an das Gute im
Menschen und in der Welt.

Das Schönste und Stärkste aber an seinem Wesen ist
seine Wahrheitsliebe. Diese bewahrte er nicht nur in seinen

Werken, sondern zeitlebens auch in seinem ganzen Ver-
halten. Gerade sie war es, die ihn oft zu Grobheit und
schroffer Ablehnung hinriß. Er war darin eine kerngesunde
und starke Natur, daß er nie andern oder gar eigenem Vor-
teil zuliebe seine Ansicht beugte, sondern er gab sich, wie er

war. und aus der Tiefe und Schärfe seines Wesens heraus
urteilte und verurteilte er, was ihm an sich selbst, an seiner
Umgebung und namentlich auch im öffentlichen Leben nicht
gefiel.

Aber diese Wahrheitsliebe ist nicht die fast unerträgliche
Scharfsichtigkeit eines Ibsen, dem oft die Liebe zu seinen
Mitmenschen fast zu fehlen scheint, sie wird bei Zelter warm
und menschlich durch seinen Humor, der wenigstens in seinen
Werken, die Schwächen der Menschen mit einem überlegenen
Lächeln, das von innen heraus kommt, betrachtet. Aber
auch in seinem Leben hat ihm dieser köstliche Zug nicht
gefehlt, wenn er sich auch bisweilen in sehr derber Weise
geäußert hat. Gerade seine Briefe sind damit reichlich ge-
würzt und erhalten so ihren besonderen Reiz.

Alles in allein genommen ist Zeller doch auch als
Mensch und im täglichen Leben nicht nur eine interessante,

originelle Persönlichkeit gewesen, sondern ein
Mann, der im literarischen wie im politischeil
Leben ehrlich Stellung nahm, einen Einfluß
ausübte und sich mit all seinen Stärken und
Schwächen in der Umwelt, in die er hinein-
gebore» war, kraftvoll behauptete und sich ihr
widmete: ein Zind seiner kulturfrohen Zeit,
aber auch ein geistiger Führer und in seiner
unentwegten Ehrlichkeit ein Vorbild.

»»»

Abendlied.
Auge», »leine lieben Fensterlein,
Gebt mir schon so lange holde» Schein,
Lasset freundlich Bild um Bild herein:
Einmal werdet ihr verdunkelt sei»!
Fallen einst die müden Lider zu,
Löscht ihr aus, dann hat die Seele Nuh:
Tastend streift sie ab die Wanderschuh',
Legt sich auch in ihre finstre Truh'.
Noch zwei Funklet» sieht sie glimmend steh»,
Wie zwei Sternlein innerlich zu sehn,
Bis sie schwanken und dann auch vergeh»,
Wie von eines Falters Fliigelweh».
Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld,
Nur dem sinkenden Gestirn gesellt;
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält,
Bon dem goldnen Ucberfluß der Welt! m>lc>

Die große Sprengung am Schoriederberg.
<11. Iuni 1919.)

Von Bergingenieur L. Rosenthal. Basel.

Etwa 5 Zilometer westlich der Station Alpnach-Dorf,
am rechten Gehänge des Schlierenbachtales befindet sich ein
Steinbruch, der ein ganz vorzügliches Material für Pflaster-
steine liefert. Es ist außerordentlich hart und besteht im
wesentlichen aus quarzigen Bestandteilen ^ 86 "/>>, die durch
ein kalkiges Bindemittel fest verkittet sind. Unter den Füßen
klirren die Steinscherben wie Porzellan, wenn man darüber
hinschreitet.. Dazu hat der Stein die höchst schätzenswerte
Eigenschaft, daß er selbst bei stärkster Abnützung rauh bleibt,
im Gegensatz zu Basalt zum Beispiel, der sehr bald glatt
wird, so daß die Hufeisen der Pferde kaum Halt mehr
darauf finden. > 7 i

'

Um nun eine größere Masse dieses Materials auf ein-
mal zu gewinnen, hat man in die Felswand des Stein-
bruchs einen Stollen von 2V Metern Länge getrieben und
sein hinteres Ende, das eine kesselartige Vertiefung aufweist,
mit 6660 Zilogramm Schwarzpulver und Aldorfit, welches
die schweizerische Sprengstoff-Fabrik Ebi Co. in Dotikon
lieferte, angefüllt. Die Zosten dieser gewaltigen Ladung
allein belaufen sich auf 18,066 Fr. Um das großartige
Schauspiel dieser Niesensprengung im Bilde festzuhalten,
begab sich der Ehef der Filmfabrik „Eos" in Basel selbst
in Begleitung eines seiner Operateure au Ort und Stelle.
Da die Absprengnng eines ganzen Stück Berges nicht zu
den alltäglichen Ereignissen gehört, hatte ich mkch ihnen an-
geschlossen.

Schon der Aufstieg unten von der Endstation der Draht-
seilbahn aus bot viel des Interessanten. Der etwas holperige
Fußweg führt über das tief eingerissene Tal des Schlieren-
baches, dessen Wasser unzählige Blöcke, Trümmer und Schutt
herabgewälzt hat. Eine förmliche Blockmildnis. Einzelne be-
sonders große Exemplare bestanden merkwürdigerweise aus
Granit, stammten also aus den Zentralalpen und ßürften
in der Eiszeit durch die damaligen weitgehenden Vergletsche-
rungen bis hierher geschoben worden sein.

Ueber 560 Meter steigt man dann durch Geklipp und
Geklüft empor, das mit seinen Movspolsteru und von schlan-
genartigem Wurzelgeflecht des finstern Tanns umklammert
einen phantastischen Anblick gewährt.
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